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Vater suchen gegangen war, als die Kiihe allein kamen, dal} er
bald die Rinderspuren im Moor gesehen hatte, die ihn zum See
hinauswiesen, das war leicht zu erraten.

Wenn ich heute aber zuriickschaue auf die weit hinabgeglitte-
nen Jahre meiner Kindheit, dann weill ich es, daf} tiefer als tau-
send wohlgesetzte viterliche Worte jene Stunde durch mein ganzes
Leben wirkte, da ich in der wortlosen Erschiitterung meinen Vater

kennenlernte.

Die Grundlagen

eines noatucgemagen
fandbaues

und eine Auseinandersetzung mit den Argumenten seiner Gegner

EDMUND ERNST

Durch die biologisch-organische Landwirtschaftsweise wird eine
Qualitdt der landwirtschaftlichen Produkte erzielt, deren hervor-
ragende Eigenschaften von keiner Seite bezweifelt werden. Die Er-
gebnisse lassen sich auf dem Wege der chemischen Analyse fest-
stellen.

Man erzielt durch das biologisch-organische Verfahren eine
orofBere Haltbarkeit der Feldfriichte, des Gemiises und des Obstes.
Der Zuckergehalt der Zuckerriibe wird groBler, der Klebergehalt
des Getreidekorns wird vermehrt, ebenso seine Elastizitat, die
Glasigkeit und sein Glanz. Die Kartoffeln erleiden weniger Ge-
wichtsverlust bei der Lagerung auf Grund des geringeren Wasser-
sehaltes. Olfriichte und Olpflanzen zeichnen sich durch vermehr-
ten Olgehalt aus. Der Fettgehalt der Milch wird vergroBert. Diese
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und andere gleichartige Tatsachen lassen sich messen, wigen und
zahlen. Daher sind sie nicht anzuzweifeln.

Wichtiger aber sind die nicht meBbaren und nicht wiigharen
Qualititsmerkmale der landwirtschaftlichen Produkte, die nach
dem biologisch-organischen Verfahren erzielt werden. Sie treten
in der Bekommlichkeit, im Aroma, im Geschmack, in der Sitti-
gungswirkung in Erscheinung. Unzweifelhaft zeigt sich auch ein
besserer Gesundheitszustand des Viehs, wenn es Futter erhalt, das
nach dem biologisch-organischen Verfahren behandelt wurde.

Die Kritik gegeniiber diesem Verfahren kann sich daher nicht
in der Richtung der Qualititsergebnisse wenden. Sie muf} sich dar-
auf beschrianken, Einwinde zu erheben gegeniiber den betriebs-
wirtschaftlichen Erfordernissen, die durch das biologisch-organische
Verfahren notwendig werden. Auf diesem Gebiete der landwirt-
schaftlichen Arbeit spielen naturgemifl die personlichen Fihigkei-
ten, das individuelle Koénnen und die Geschicklichkeit eine aus-
schlaggebende Rolle. Die Betriebsfithrung ist immer. ein Ergebnis
der personlichen Titigkeit.

Es sind nun im wesentlichen drei Faktoren, welche Gegenstand
von Einwinden gegeniiber dem biologisch-organischen Verfahren
bilden: zum ersten die Frage des Naturdiingers, zum zweiten die
Anwendung der bhiologisch-organischen Impfstoffe und zum dritten
die Frage der Rentabilitdt.

Zum ersten Punkte wird die Frace aufgeworfen, ob es denn mog-
lich sei, die nétige Menge von Naturdiinger aufzubringen, um den
Betrieb ausreichend diingen zu kénnen, wenn auf die Anwendung
von chemischen Diingern verzichtet wird.

Es wird ferner der etwas theoretische Einwand erhoben, daf} ja
auch in den gebriuchlichen chemischen Diingern Spurenelemente
vorhanden seien, so daf} nicht nur beim biologisch-organischen
Verfahren mit diesen kleinsten Stoffmengen gearbeitet werde.

Zu Spurenelementen in den chemischen Diingern ist zu beden-
ken, daB} die hauptsichlichen Diingerstoffe wie der Phosphor, der
Stickstoff, das Kali, der Kalk nicht in Form von Spurenelementen,
sondern in groBen Quantititen zur Anwendung gelangen. Beim
biologisch-organischen Verfahren werden aber gerade diese Diin-
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gersubstanzen in Form von kleinsten Mengen durch die Impfstoffe
dem Naturdiinger zugefiigt.

Zum zweiten ist zu erwigen, dall die Spurenelemente, die in den
gebriduchlichen chemischen Diingerstoffen gefunden werden, sich
von den biologisch-organischen Impfsubstanzen dadurch unter-
scheiden, daf} sie nicht in den organischen Lebenszustand versetzt
wurden, sondern einen toten mineralischen Charakter haben. Das
ist bei den biologisch-organischen Impfsubstanzen nicht der Fall.
Alles Lebendige unterscheidet sich vom Toten dadurch, daB es
wiachst und sich fortzupflanzen vermag. Wachstum und Fort-
pflanzung sind die Charakteristiken des Lebendigen gegeniiber
dem Toten. Die biologisch-organischen Impfsubstanzen, die dem
Naturdiinger zugesetzt werden, haben diesen lebendigen Charakter,
durch den sie sich fortpflanzen und vermehren, wenn sie auf den
Acker- oder Wiesboden gebracht werden. Sie wirken wie der Sauer-
teig, der den ganzen Teig durchsetzt. Der biologisch-organische
Phosphor, der zum Beispiel durch das Schafgarbenpriparat in
den Naturdiinger eingeimpft wird, oder der Stickstoff, der durch
das Brennesselpraparat eingeimpft wird, oder das Kali, das durch
das Eichenrindenpriparat dem Naturdiinger zugesetzt wird, wirkt
wie ein Keim, der sich ausbreitet und forthildet und den ganzen
Acker- oder Wiesboden durchwirkt. Das ist bei den Spurenelemen-
ten, die in mineralischem Zustand in den gebriduchlichen Diinger-
sorten gefunden werden, nicht in gleicher Weise der Fall. Gerade
darin liegt die ausschlaggebende Wirkung der biologisch-organi-
schen Priparateherstellung, dafl das lebendige Wesen der Pflanze,
die sich fortzupflanzen und die zu wachsen vermag, nicht verloren
ocht, dal im Priparat die Fihigkeit der Pflanze, Stickstoff zu
bilden, Kali zu bilden, Kalk oder Phosphor zu bilden, nicht nur
beibehalten, sondern dazu noch gesteigert wird. Diese Fahigkeit
kommt aber den toten, mineralischen Spurenelementen nicht zu.
Die lebendige Pflanze hat sie schon ihrer eigenen Natur nach. Die
Steigerung dieser Fortpflanzungsfihigkeit wird nun dadurch er-
zielt, daB3 die Pflanze noch durch tierische und meteorologische,
kosmische und tellurische Kriifte durchbildet und einem langen
NaturprozeB unterworfen wird, welcher dazu dient, dal die biolo-
visch-organischen Impfsubstanzen keine toten Spurenelemente sind,
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sondern organische Lebewesen, die Stickstoffbildung, Kali-, Phos-
phor- und Kalkbildung in lebendiger Weise im Ackerboden voll-
ziehen, ohne daf3 dabei chemische Siduren auftreten, eben weil es
sich dabei um einen reinen naturgemiBen Vorgang handelt, in
dem keinerlei mechanische Faktoren mitwirken, sondern aus-
schlieBlich organische Naturkrifte zur Geltung kommen.

Das hat zum dritten auch die Wirkung, dal der Landwirt der
Miihe enthoben wird, sich dariiber zu besinnen, welches Mischungs-
verhiltnis der verschiedenen chemischen Diingersorten er suchen
miisse. Die Natur hat in sich selbst die Weisheit, dem Boden die
ihm seiner Eigenart gemifBle Dosierung der verschiedenen Substan-
zen beizubringen. Daher werden bei biologisch-organischer Behand-
lung schwere Boden leichter und leichte Boden schwerer, ohne daf}
dafiir besondere MaBnahmen getroffen werden miiBten. Die ver-
schiedenen organischen Pflanzenpriparate verhalten sich so zuein-
ander wie friedliche Lebewesen. Ist geniigend Stickstoff im Boden,
so stellt die Brennessel ihre Tiatigkeit weiterer Stickstoffbildung
ein. Ist geniigend Kali im Boden, so stellt die Eichenrinde ihre
dahinzielende Titigkeit ein. Man mufl dabei nicht nachhelfen.
Aber es kann sein, daB man nachhelfen mufBl, wenn bestimmte
Krifte ungeniigend in einem Boden wirksam sind, der allzu lange
durch chemische Behandlung gelitten hat. Es kann sein, daf} die
Wachstumsfreudigkeit nicht auf den ersten Anhieb so gesteigert
wird, wie wir dies wiinschten. Dann wird man mit einer Portion
des Baldrianpraparates nachhelfen, indem man dieses iiber den
Boden spritzt, um die Wachstumsfreudigkeit zu heben. Es kann
sein, dal3 man da oder dort die Stimmigkeit in der Halmbildung
vermiflit. Dann wird man mit einer Portion des Eichenrindenpri-
parates nachhelfen, das man dann ebenso wie das Baldrianpriparat
in einer Mischung von gekochtem mit Regenwasser verriihrt und
auf den Boden spritzt.

Der Boden, der durch Jahrzehnte hindurch einer naturgem@fBlen
organischen Behandlung ermangelte, wird eben hungrig nach le-
bendigen Kriften, wie sie ihm durch die biologisch-organischen
Priaparate zukommen. Das Eichenrindenpriparat empfiehlt sich
auch dort, wo krebsige Biaume geheilt werden miissen. Ich habhe
jedoch bisher noch immer gesehen, daB} allein schon die Portionen,

24



die durch die normale Impfung des Naturdiingers in den Erdboden
gelangen, den Krebs heilen, ohne daB3 besondere Zusitze benétigt
werden. Die hier genannten Moglichkeiten besonderer Nachhilfe
sind ohnehin als Ausnahmen zu betrachten.

Gewichtiger als der Einwand mit den Spurenelementen ist der
andere Einwand: Hat man denn auch geniigend Naturdiinger, un
auf den Zusatz chemischer Diinger verzichten zu koénnen?

Auf diesen Einwand kann man nicht mit allgemeinen Ausfiihrun-
gen antworten; denn jeder Betrieb ist wieder anders gelagert und
konstituiert. Der Einwand hat gerade bei den schweizerischen Be-
trieben, in denen das Verhiltnis der Viehhaltung zum Ackerboden
ein anderes ist als zum Beispiel in Norddeutschland oder in ame-
rikanischen Getreidefarmen, ein geringeres Gewicht als dort, wo
mangels geniigender Viehhaltung der Anfall von Naturdiinger zu
gering ist. In solchen Fillen ist zu bemerken, daB eine Landwirt-
schaft, die den Charakter von Monokulturen hat, an und fiir sich
unnatiirlich und ungesund ist. Sie fiihrt frither oder spiter zu
Krisen. Aber trotzdem kann es auch in der Schweiz Fille geben,
in denen der Landwirt vor der Tatsache steht, daf} sein Stalldiinger
nicht ausreicht fiir eine fortdauernde, ausreichende Diingung. Hier
kommt nun die Frage der Geschicklichkeit in Betracht.

Bekanntlich ist Kompostdiingung der Anwendung von Stalldiin-
ger qualititsmiBig iiberlegen. Kompostdinger wirkt nachhaltiger
als reiner Stalldiinger. Er entfaltet eine groflere Dauerwirkuneg.
Kompostdiinger befordert die aromatischen Krdifte in viel hoherem
MaBe als Stalldiinger. Daher wird es in solchen Fillen, in denen
der Stalldiinger nicht ausreicht, nétig sein, ganz besonders auf aus-
reichende Kompostherstellung bedacht zu sein. Das ist eine Irage
der Geschicklichkeit. Man wird alles, was irgendwie an Abfillen
im Betrieb anfillt, sorgfiltig zur Kompostierung sammeln anstatt
es verderben zu lassen. Man kann bei Neuumbruch die Grasnarbe
mit dem Schilpflug abschilen und sie kompostieren, wobei
man diese Komposthaufen durch gelegentliche BegieBung mit
Jauche feucht hiilt. Nebenbei gesagt, ist dieses Verfahren das
heste zur Vertileung der Drahtwiirmer, die man in diesem Kom-
post schén versammelt findet. AuBBerdem bietet dieses Verfahren
schone Gelegenheit, Naturwiesen in Kunstwiesen zu verwandeln
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und dadurch den mehrfachen Grasertrag zu erzielen gegeniiber
demjenigen aus Naturwiesen. Nur vergesse man nicht, gegeniiber
den heute iiblichen Grasmischungen bei der Anlegung von Kunst-
wiesen auch Samen von aromatischen Pflanzen zu verwenden, wie
sie auf Alpweiden wachsen. Man erzielt dadurch im Tiefland alp-
duftendes Heu mit seiner vollen Gesundheitswirkung fiir das Vieh.
Das biologisch-organische Blattspritzmittel befordert das Wachs-
tum aromatischer Krauter. — Zur weiteren Kompostgewinnung
sammle man alles Laub, das in Waldwegen und stidtischen Park-
anlagen anfillt. Es sind dies ungeheure Mengen von Kompost-
material, die man oft unausgeniitzt verderben lifit. Man kom-
postiere auch die Grasnarben an den Wegrindern, den Abfall, den
die Wegmacher bei der Pflege der HauptstraBlen erzielen, den
Schlamm, der sich in Bichen ansammelt. Kurz, man achte auf alle
Moglichkeiten zur Sammlung von Kompostmaterial.

Ein Girtner, der keinen eigenen Viehstall hat, wird nicht aus-
kommen ohne Sammlung solchen Kompostmaterials, wenn er zu
ausreichenden Mengen von Naturdiinger kommen will. Aber auch
der Landwirt wird eine Steigerung der Diingerwirkung erzielen,
wenn er seinen Stalldiinger wenigstens teilweise kompostiert; ganz
abgesehen davon, daf3 weniger Stickstoff in die Luft verstiebt, wenn
er jeweils iiber den Stalldiinger von Tag zu Tag eine Schicht Erde
streut, welche die Substanzen des Stalldiingers beisammen behalt.

Kompostpflege ist eine der Grund- und Hauptvoraussetzungen
einer erfolgreichen biologisch-organischen Landwirtschaftsweise.

Hier setzt nun auch der zweite Haupteinwand gegeniiber dem
biologisch-organischen Verfahren ein: Woher die Zeit nehmen,
eine solche Kompostmaterialsammlung durchzufiihren, wenn man
dazu noch besondere Zeit braucht fiir das Riihren der Boden- und
Blattspritzpraparate? Bringt ein solches Verfahren nicht Mehr-
arbeit gegeniiber der chemischen Diingung, bei der man der lang-
wierigen Sammlung von Naturdiingern enthoben wird?

Dazu ist zu bedenken, dafl man dafiir bei chemischer Diingung
der stets vermehrten Spritzung der Kulturen mit Schadlings-
bekimpfungsmitteln nicht enthoben wird, sondern daBl man von
Jahr zu Jahr in vermehrtem Mal3e arbeitsmaBig in Anspruch ge-
nommen wird. Vom zahlungsmaBigen Kostenfaktor soll hier vor-
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laufig gar nicht gesprochen werden. Naturdiinger bringt keine
Kosten.

Zum zweiten vermindert sich im Laufe der Jahre beim biologisch-
organischen Verfahren die Hackarbeit, weil der Boden schmieg-
samer wird. Es gibt Betriebe, die 10 Prozent der fritheren Hack-
arbeit einsparen. Nur tritt diese Ersparnis nicht schon am Anfang
ein, sondern erst im Laufe der Jahre.

Zum dritten vermindern sich die Sorgen im Stall, was in vielen
Fillen stark ins Gewicht fallt.

Endlich erspart sich der biologisch-organisch arbeitende Land-
wirt manchen Gang fiir den Absatz seiner Produkte, weil ihre her-
vorragende Qualitit die Kdaufer heranlockt, so dafl er ihnen weniger
nachlaufen mub.

Die Mehrarbeit, die durch die Komposteewinnung auf solchen
Betrieben notwendig wird, die zu wenig Stalldiinger erhalten, wird
also durch viele Faktoren wohl mehr als aufgewogen, so dall man
sich zu fragen hat, ob nicht auch bei solchen Betrieben schliel3-
lich weniger Arbeitsaufwand hendotigt wird als bei fortgesetzter
chemischer Diingung, bei welcher die Vermehrung des Arbeits-
aufwandes und der Kosten infolge der fortschreitenden Erkran-
kung der Kulturen sicher in Awussicht steht. Es stellt sich sogar
auch bei Betrieben, die auskommlichen Anfall von Stalldiinger
haben, die Frage, ob sie nicht in Anbetracht der Qualititssteige-
rung in vermehrtem Male sich auf Kompostierung des Stalldiin-
cers verlegen wollen. Das ist eine Frage des Malles und der Ge-
schicklichkeit, iiber die man keine aligemeine Regeln zu geben
hat, die man vielmehr dem einzelnen iiberlassen wird.

Und nun zum letzten Einwand, der gegeniiber dem biologisch-
organischen Verfahren vorgebracht wird: der Zweifel an der Ren-
tabilitdt.

Hier begeben wir uns erst recht auf das Gebiet, wo die person-
liche Tiichtigkeit weitgehend entscheidet. Vom rein sachlichen
Gesichtspunkte aus ergibt die Anwendung des biologisch-organi-
schen Verfahrens eine Steigerung der Ertrignisse gegeniiber der
Anwendung des reinen Naturdiingers. Und zwar hilt die Steigerung
die Waage gegeniither derjenigen quantitativen Ertragsvermehrung,
die durch Anwendung chemischer Diinger erzielt wird. Beim bio-
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logisch-organischen Verfahren tritt aber nicht nur eine quantita-
live Ertragsvermehrung ein, sondern zugleich auch eine Verbesse-
rung der Qualitit: also eine Steigerung der Ertriage. Die rein
quantilative Vermehrung ist noch keine Steigerung. Steigerung ist
erst da vorhanden, wo zur dulleren, mengenmifligen Vermehrung
zugleich eine Qualitdtsverbesserung hinzutritt.

Soviel zur I'rage der Ertragsbildung. Zudem ist zur Rentabilitats-
frage aber in Betracht zu zichen die Verringerung der geldm@Bigen
Kosten. Die biologisch-organischen Zusatzpriaparate zum Natur-
diinger sind billiger als die geldmafligen Aufwendungen fiir che-
mische Diingemittel und fiir die Spritzmittel zur Schidlings-
bekampfung.

Dadurch ergibt sich fir die Rentabilititsfrage der folgende
Vergleich: bei quantitativ gleichartigen Ertragsvermehrungen wird
beim biologisch-organischen Verfahren, vorausgesetzt, daBl es
richtig angewendet wird, eine Steigerung der Qualitit erzielt, die
sich im Erlos fiir die Produkte auswerten 1df3t und zugleich eine
Verminderung der geldméaBigen Produktionskosten mit einschlief3t.

Was den Arbeitsaufwand anbetrifft, so wird dieser sich in den
Anféangen ebenfalls die Waage halten, wihrend sich im Laufe
der Jahre eine Verminderung des Arbeitsaufwandes einstellt.
Demgegeniiber wird die fortgesetzte Behandlung der Betriebe mit
chemischen Diingern und Spritzmitteln eine Vermehrung des Ar-
beitsaufwandes erbringen, weil immer o&fter und mehr gespritzt
werden muf.

Was aber ganz besonders ins Gewicht fallt, das ist die Tatsache.
dal der biologisch-organisch arbeitende Landwirt und Girtner
gegeniiber seiner Kundschaft ein gutes Gewissen und gegeniiber
der Natur und ihren Schopferkraften das Gefithl des Hegers und
Pflegers hekommt, der die Natur veredelt. So darf der Landwirt
gegeniiber seinen Nachkommen und Betriebsnachfolgern im be-
ruhigten Gefiihle leben, dal er ihnen einen Betrieb hinterldfit,
der in einem besseren Zustande ist, als er ihn angetreten hat. Wenn
von der Betriebsfiihrung mit chemischen Diingemitteln das Sprich-
wort gilt «Reiche Viter, arme Sohne», kehrt sich bei Anwendung
des biologisch-organischen Verfahrens der Sinn jenes Sprichwortes
in sein Gegenteil um. Die Nachfahren des biologisch-organisch
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arbeitenden Landwirts kénnen auf einem gesunden und reichen
Boden arbeiten. Sie werden keiner besonderen Beweise mehr dafiir
bediirfen, daB sich der Arbeitsaufwand mit den Jahren vermindert.
Denn bis dahin wird der Landwirt, der mit Hilfe chemischer Mittel
arbeitet, kaum noch wissen, wie wehren. Krankheiten werden die
Kulturen und die Stille in vermehrtem MaBle bedrohen. Aber auf
dem biologisch gefithrten Betrieb wird Stetigkeit des Ertrages und
des Arbeitsaufwandes durch eine gesunde Natur ermoglicht werden.

Der solide
Schweizer
Franken

HANS BRODBECK

Wer sich nicht speziell mit Wihrungs- und Wirtschaftsfragen
hefaB3t, hat in der Regel keine richtige Vorstellung vom Ausmafl
der Wert- oder, richtiger gesagt, Kaufkraftschwankungen, denen
unser Franken unterworfen ist. Die Kaufkraft unseres Schweizer-
frankens betrug, wenn wir vom Jahre 1914 — 100 auggehen, 1919
nur noch 40, stieg bis 1935 bis auf 78, um dann bis 1948 wieder auf
44,7 zuriickzufallen. Wir wiirden uns schén bedanken, wenn eine
andere Mafleinheit, etwa der Meter, das Kilogramm oder der Liter,
solchen Verinderungen unterworfen wire. Dem wiirde rasch ab-
geholfen. Aber wir lassen es geschehen, wenn die Geldeinheit, mit
der wir Schulden und Guthaben messen, unsere tiglichen Einnah-
men und Ausgaben abwigen, ganz bedenklich auf und ab pendelt
und dabei die schwersten wirtschaftlichen Storungen bewirkt.

29



	Die Grundlage eines naturgemässen Landbaues und eine Auseinandersetzung mit den Argumenten seiner Gegner

